


















































Nach der Wiedervereinigung treffen zwei 
unterschiedliche Welten aufeinander. Das gilt 
insbesondere für die Wirtschaft. Fusionen von 
Ost- und Westunternehmen sind nicht immer 
erfolgreich, der Weg oft ein Hürdenlauf. Wie man 
diese Hindernisse überwinden und das Ziel einer 
zukunftsfähigen Neustrukturierung erreichen 
kann, zeigt das Beispiel der Allianz Versiche­
rung. 

Allianz in Ostdeutschland: 			 
Wo Einheit funktioniert

Am 1. Juli 1990 übernimmt die Allianz die 
Mehrheit an der Staatlichen Versicherung der  
DDR und damit das gesamte Privatkunden-
geschäft sowie sämtliche Standorte und Mit-
arbeiter. Dadurch ist zwar der Versicherungs-
schutz für die Bürger der damaligen DDR 
übergangslos gewährleistet, dennoch kündigen 
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die Kunden zunächst scharenweise ihre Ver- 
träge. Denn bei der Währungsunion sollen  
Lebensversicherungen, anders als Spargut-
haben, nur zu einem Kurs von zwei DDR- 
Mark zu einer D-Mark umgestellt werden.  
Eine Kündigungswelle mit teilweise grotesken 
Begleiterscheinungen: Einige Mitarbeiter der 
Allianz müssen mehrmals täglich sechsstel- 
lige Summen in bar von der DDR-Staatsbank 
holen – mit dem Fahrrad. 

Von der Staatsversicherung ...
Den Erfolg kann das nicht aufhalten. Bereits 

1995 wird die Gewinnschwelle erreicht, doch  
bis dahin ist es ein weiter Weg. Manche der 
einst 225 „Dienststellen“ der DDR-Versiche­

rung erinnern 1990 fast an Museen: Mit Kohle­
öfen beheizte Baracken, Kundenkarteien in 
Papierform, wenige Telefone. Zunächst wer­
den Standorte sukzessive zusammengelegt, 
gleichzeitig ein flächendeckendes Vertriebs­
netz aufgebaut. Eine Besonderheit zeichnet 
den Vertrieb in den neuen Bundesländern aus: 
Schon zu DDR-Zeiten leisteten Vertreterinnen 
einen erheblichen Teil der Arbeit, während sie 
im Westen eine Ausnahme sind. Heute sind  
von den über 3.000 Vertretern in Ostdeutschland 
rund 30 Prozent Frauen. 

... zum modernen Dienstleistungsbetrieb
Mit weit über 10.000 Mitarbeitern in Ost­

deutschland ist die Allianz einer der größten 

Arbeitgeber der Region und eines der wenigen 
Beispiele einer erfolgreichen Unternehmens­
übernahme nach der Wende. Auch architekto­
nisch hat die Versicherung in Berlin ein Zeichen 
gesetzt: Seit 1998 residiert sie an der ehemali­
gen Grenze zwischen West- und Ost-Berlin in 
den „Treptowers“ – inzwischen eines der Wahr­
zeichen der Hauptstadt. 

Was die Entwicklung der Allianz im Nord-
osten so besonders macht, beschreibt der 
langjährige Leiter der Region Nordost, Michael 
Beckord, so: „Die Menschen hier - also Kunden, 
Vertreter und Mitarbeiter der Allianz - sind mit 
keinem anderen Gebiet vergleichbar. Das ist 
sicher einer der Schlüssel zu dem großartigen 
Erfolg von1990 bis heute!“

51

Seit 1998 residiert die Allianz an der ehemaligen Grenze zwischen West- und Ost-Berlin in 
den „Treptowers“ – inzwischen eines der Wahrzeichen der Hauptstadt.



Der Bankenstandort Berlin fristet im geteilten 
Deutschland ein Schattendasein. Das soll sich 
nach dem Wunsch der Berliner Landespolitik mit 
der Wiedervereinigung ändern: Mit einer Groß­
bank will der Senat dem Finanzstandort Berlin 
neues Gewicht verleihen. Die Realität holt diesen 
wie auch manch anderen hochfliegenden Plan, 
der in der euphorischen Aufbruchstimmung der 
Nachwendezeit entsteht, schon nach kurzer Zeit 
auf den Boden der Tatsachen zurück.

Die wechselvolle Geschichte 			 
der Landesbank Berlin 

Bereits kurz nach der Währungsunion 1990  
gehen die Sparkassen West und Ost in der Lan-
desbank auf, zu der seit 1993 auch die Investi-
tionsbank Berlin, die ehemalige Wohnungsbau- 
Kreditanstalt, gehört. Anfang 1994 wird dann 
die Bankgesellschaft Berlin AG gegründet, ein 
Zusammenschluss der Landesbank Berlin, der 
Berliner Bank und der Berliner Hypotheken- 

Die wechselvolle Geschichte 
der Landesbank Berlin

Die Landesbank gerät 2001 in eine bedrohliche Krise.
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und Pfandbriefbank. Schon wenige Jahre nach 
dieser Fusion schlittert die Bankgesellschaft in  
eine existenzbedrohende Krise. Hohe Wertbe-
richtigungen sowie erhebliche Risiken aus dem  
Geschäft mit Immobilienfonds machen 2001  
eine Kapitalzuführung von 1,7 Milliarden Euro 
und eine Risikoabschirmung durch das Land 
Berlin notwendig. Dieses Rettungspaket hat  
weitreichende Auswirkungen auf die Haushalts-
lage des Landes und bleibt nicht ohne politische 
Konsequenzen: 2001 wird der damalige Senat 
durch ein Misstrauensvotum gestürzt.

Ferngesteuert: Sanierung mit EU-Auflagen
Die EU-Kommission bewilligt die umfang-

reichen staatlichen Beihilfen nur unter strengen 

Auflagen. In der Folge wird die Investitionsbank 
ausgegliedert, die Berliner Bank verkauft und 
das Immobiliendienstleistungsgeschäft mitsamt 
aller Risiken an das Land Berlin übertragen. 
2005 ist die Sanierung abgeschlossen, im Jahr 
darauf erfolgt die Umwandlung der Landesbank 
von einer Anstalt öffentlichen Rechts in eine Ak­
tiengesellschaft. Am Ende der Sanierungs- und 
Restrukturierungsmaßnahmen steht nach Wei­
sung der EU-Kommission der Verkauf der Antei­
le des Landes Berlin an der Landesbank Berlin 
AG. Erstmalig haben auch Privatinvestoren die 
Möglichkeit, mit der Landesbank eine Sparkas­
se zu erwerben. Das Rennen in dem spannen­
den Bieterwettbewerb macht letztendlich der 
Deutsche Sparkassen- und Giroverband. Für 5,3 

Milliarden Euro sichert er sich im Juni 2007 den 
Zuschlag – und behält damit die Berliner Spar­
kasse unter seinem Dach. 

Vom Sorgenkind zum Musterschüler
Die Neuorientierung der Geschäftspolitik 

der Landesbank Berlin AG zahlt sich aus: Die 
Turbulenzen der internationalen Bankenkrise 
übersteht die Bank relativ unbeschadet. Geläu­
tert durch die Erfahrungen der vorangegange­
nen Jahre hat sie im Gegensatz zu den meisten 
anderen Landesbanken auf ruinöse Geschäfte 
mit Risikopapieren verzichtet. 
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2007 erwirbt der Deutsche Sparkassen- und Giroverband die Landesbank. 
2010 besteht sie den sog. Banken-Stresstest als bestes deutsches Geldinstitut.









Nach dem Mauerfall vollzieht sich auch 
im Bildungssystem ein Umbruch, der heutige 
Diskussionen um Schulstrukturreformen ver­
gleichsweise marginal erscheinen lässt. Aus Po­
lytechnischer Oberschule (POS) und Erweiterter 
Oberschule (EOS) werden, wie auch im Westteil 
der Stadt, Haupt­ und Realschule, Gymnasium 
oder Gesamtschule. Dabei gehen allerdings auch 
einige Vorteile des Schulsystems der DDR verlo­
ren, so etwa die stärkere Betriebsorientierung 
und die bessere Technik­Ausbildung.

West-Lehrer prüfen Ost-Abi
Der Übergangsprozess stellt dabei Lehrer 

wie Schüler vor große Herausforderungen und 
setzt die Politik unter Entscheidungszwang. So 
lautet eine der Hauptfragen, ob die Lehrkräfte im 
Ost­Teil der Stadt wie ihre Kollegen im West­Teil 
verbeamtet werden sollen. Um in beiden Stadt­
hälften auf die Abschlüsse der Schüler gleiche 
Qualitätsstandards anzuwenden, erhalten die 
Lehrerinnen und Lehrer aus dem Ost­Teil viel­
fältige Unterstützung. So kommt es etwa auch 

Auf die Bildung kommt es an! Schule und 
Ausbildung nach der Wiedervereinigung
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dazu, dass die im Ost­Teil geschriebenen Abitur­
Prüfungen von West­Lehrern gegengelesen 
werden.

Einheitliche Berufsausbildung in ganz Berlin
Mit dem Zusammenwachsen der beiden 

Stadthälften übernimmt die IHK Berlin ab 1990 
die Verantwortung für die betriebliche Berufs­
ausbildung auch in den östlichen Bezirken der 
Hauptstadt. Hauptziel ist es, das im Westen 
bewährte System der Berufsausbildung ohne 
größere Reibungsverluste auch im Ostteil der 
Stadt zu etablieren. Dieses Vorhaben gelingt: 
Im Jahr 1992 werden rund 9.389 Ausbildungs­
verhältnisse registriert, davon 2.071 in den Ost­
bezirken. Um möglichst vielen Unternehmen in 
Ost­Berlin und den Neuen Bundesländern die 

Ausbildung zu ermöglichen, wird dort der Nach­
weis der Ausbildereignung nach der Wende aus­
gesetzt. Seit 2004 trägt auch der zwischen der 
Bundesregierung und den Spitzenverbänden der 
Deutschen Wirtschaft geschlossene Ausbil­
dungspakt mit dazu bei, dass die betriebliche 
Ausbildung noch stärker genutzt wird.

Neue Ausbildungsberufe gewinnen                                     
an Beliebtheit

Seit der Wende entwickelt sich das Ausbil­
dungswesen dynamisch weiter. So belegen bei 
den kaufmännischen Ausbildungsberufen 1990 
der Kaufmann im Einzelhandel, die Bankkauf­
frau und die Industriekauffrau die drei Spitzen­
plätze. 2009 folgen dagegen nach der Kauffrau 
im Einzelhandel, die ihre Spitzenposition bewahrt 

hat, der Kaufmann für Bürokommunikation und 
der Koch. Neue Ausbildungsberufe und Ver­
schiebungen in der Beliebtheitsskala ergeben 
sich noch deutlich stärker bei den gewerblich­
technischen Berufen. Liegen 1990 der Industrie­
mechaniker, die Kommunikationselektronikerin 
und der Energieelektroniker vorn, sind es 2009 
die Fachinformatikerin, der Mechatroniker und 
die Industriemechanikerin.
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Eine gute Schulbildung legt den Grundstein für Ausbildung und Studium und damit für   
eine wissens- und innovationsorientierte Entwicklung des Wirtschaftsstandorts Berlin.

Aus der Studie „Talente, 
Technologie und Toleranz“
des Berlin-Instituts, 2007

„Die Ausgangsbedingungen 
der Hauptstadt nach der 
Wiedervereinigung waren 
schwierig und günstig zu­
gleich: Auf der einen 
Seite verlor Berlin ... zehn­
tausende ... Industrie­
arbeitsplätze. Andererseits 
waren die Bedingungen 
für einen Neuanfang als 
kreative Ökonomie günstig: 
Schon vor der Wende waren 
sowohl im Westen als auch 
im Osten Berlins zahl­
reiche Wissenschaftsein­
richtungen konzentriert 
und sie blieben im Wesent­
lichen erhalten. ... Zudem 
arbeiten sechs Prozent 
der Industriebeschäftigten 
in Forschung und Entwick­
lung – mehr als in jedem 
anderen deutschen Bundes­
land.“

7.000

6.000

5.000  

4.000  

3.000

2.000

1.000

0

Entwicklung der Ausbildungsbetriebe bei der IHK Berlin

Quelle: IHK Berlin, 2010

Anzahl der ausbildenden IHK-Mitglieder

19
92

19
93

19
94

19
95

19
96

19
97

19
98

19
99

20
00

20
01

20
02

20
03

20
04

20
05

20
06

20
07

20
08

20
09

2.955

5.981



deslandes zusammengeführt werden müssen. 
Dabei gilt es, eine fein austarierte Mischung aus 
Kooperation und Konkurrenz herzustellen, die 
den Hochschulstandort Berlin insgesamt stärkt.  
Dies ist eine äußerst schwierige und in vielen 
Beziehungen konfliktträchtige Aufgabe. Der da­
malige Berliner Wissenschaftssenator Manfred 
Erhardt erklärt bei seinem Amtsantritt im Jahre 
1991 das Ziel, „Berlin wieder zu einer Wissen­
schaftsmetropole von europäischem Rang zu 
entwickeln und eine nach Struktur und Qualität 
einheitliche Wissenschafts- und Forschungs­
landschaft in ganz Berlin zu etablieren.“ Um die- 
ses ambitionierte Ziel zu erreichen, ist es zunächst  
notwendig, neue Schwerpunkte in Forschung 
und Lehre zu setzen und kostspielige Doppel­
strukturen abzubauen.

Es geht an die Studienplätze ...
Das bedeutet, auch das Angebot der Studien­

plätze zu verringern. Hier befindet sich Berlin in 
einer besonders schwierigen Situation. So ist es 

in West-Berlin insbesondere durch die Bundes­
hilfen möglich gewesen, überproportional viele 
Studienplätzen anzubieten. Der Anteil der Ber-
liner Studenten liegt mit sieben Prozent mehr 
als doppelt so hoch wie der Bevölkerungsanteil  
Berlins an der westdeutschen Gesamtbevölke­
rung. Im Osten Berlins ist die herausgehobene 
Stellung der Stadt in der Hochschulbildung noch 
eindeutiger. Einem Anteil von circa acht Prozent 
an der Gesamtbevölkerung der DDR steht ein 
Anteil von Studierenden in Höhe von 20 Prozent 
gegenüber.

... wie an die Professuren
Diese privilegierte Stellung Berlins kann im 

Zuge der Neustrukturierung nicht bestehen blei-
ben. Dem Druck zur Rationalisierung kann sich 
keine der betroffenen Hochschulen entziehen. 

So muss zum Beispiel die Freie Universität 
seit 1992 Einbußen in dreistelliger Millionenhöhe 
verkraften, was unter anderem dazu führt, dass 
die Zahl der Professuren von 926 (1992) auf 380 
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(2010) gesunken ist. Auch die Studierenden- 
zahl erreicht in den Jahren 1992 und 1993 an  
der Freien Universität mit über 60.000 ihren 
Höchststand und wurde bis heute beinahe auf 
die Hälfte reduziert (im Jahr 2010: 31.000 Stu­
denten).

Und das mit Erfolg ...
Doch trotz – und teilweise vielleicht sogar 

gerade wegen – der Umwälzungen, die der Um- 
strukturierungsprozess mit sich bringt, ist es 
den Berliner Hochschulen gelungen, hervorra- 
gende Studenten und Wissenschaftler aus Ost 
und West, aus dem In- und Ausland zu gewin­
nen und sich international einen erstklassigen 
Ruf zu erwerben. Berlin bietet heute mit seinen 
vier Universitäten, acht Fachhochschulen, drei 
Kunst- und Musikhochschulen und 18 privaten 
Hochschulen eine der vielfältigsten, forschungs­
stärksten und lebendigsten Hochschulland­
schaften Europas.

... denn die Unis haben sich profiliert
Ungeachtet aller finanziellen Probleme ha­

ben die vier Berliner Universitäten heute 20 Jah- 
re nach der Wiedervereinigung im deutschland­
weiten Vergleich alle etwas zu bieten, was in 
Deutschland einmalig ist: 

Die Universität der Künste ist die größte 
Kunsthochschule Europas und bietet exzellente 
Ausbildung im gesamten Spektrum der Bilden­
den Kunst und Musik.

Die Technische Universität gehört zu 
den führenden Technischen Universitäten in 
Deutschland (TU 9) und erhält in der Exzellenz­
initiative von Bund und Ländern den Zuschlag 
für die Graduiertenschule „Berlin Mathemati­
cal School“ (BMS) sowie den Exzellenzcluster 
„Unifying Concepts in Catalysis“ (UniCat).

Die Freie Universität zählt zu den wissen­
schaftlichen Top-Adressen. Sie gehört zu den 
neun deutschen Hochschulen, die in der Exzel­
lenzinitiative in allen drei Förderlinien erfolg-
reich abgeschnitten haben und deren Exzellenz-
Zukunftskonzepte gefördert werden. Sie ist  
deutschlandweit die einzige Universität mit Zen­

tralinstituten für Nord- und Lateinamerika und 
Osteuropa. 

Die Humboldt Universität ist die älteste Ber-
liner Hochschule. Und auch wenn die Humboldt- 
Universität im Exzellenzwettbewerb ihre selbst 
gesteckten Ziele (noch) nicht erreicht, ist die HU 
eine der führenden deutschen Hochschulen mit 
breiter nationaler und internationaler Anerken­
nung, wie zahlreiche Hochschulrankings jedes 
Jahr zeigen.

Obwohl die Exzellenzinitiative weder die re- 
gionale Schieflage noch die Unterfinanzierung 
der Universitäten direkt begradigen kann – denn  
die finanziellen Mittel müssen für die Realisie­
rung der eingereichten Konzepte eingesetzt 
werden – hat sie bereits zur Verbesserung der 
Situation aller Berliner Universitäten beigetra­
gen. Das Prinzip ist ähnlich wie bei der Wie- 
dervereinigung vor 20 Jahren: Wettbewerb belebt  
eben auch in Forschung und Lehre das „Ge­
schäft“.
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Gesund geschrumpft und vereint exzellent:
Berlins Hochschullandschaft im Wandel

Auch die Humboldt Universität zählt zu den führenden deutschen Universitäten. 			
Für Kreative bietet Berlin nicht nur mit der UdK die richtige Heimat.

Die Wiedervereinigung Deutschlands mar­
kiert nicht nur für die Schulen, sondern auch 
in der Geschichte der Berliner Hochschulland­
schaft einen tiefen Einschnitt. Die im Ost-Teil 
der Stadt liegenden Hochschulen (wie die Hum­
boldt Universität) richten sich nicht mehr nach 
den Werten, die von der SED über vierzig Jahre 
lang verbreitet wurden. Damit eröffnen sich neue 
Chancen für einen ertragreichen und nicht mehr 
ideologisch bestimmten Wettbewerb der Berli­
ner Hochschulen.

Neustrukturierung und Wettbewerb
In den Jahren nach der Wende sind in 

Deutschland zwei unter sehr unterschiedlichen 
politischen Rahmenbedingungen entwickelte 
Hochschulsysteme zusammenzuführen und neu  
zu gliedern. Kollektive hochschulpolitische Ziel-
vorstellungen und Leitlinien für die Zukunft  
müssen ausgearbeitet werden. In Berlin tritt die-
se Problematik besonders deutlich hervor, da zwei 
völlig verschiedene Systeme innerhalb eines Bun­
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Technische 
Universität und 
Freie Universität 
haben sich 
nach deutlichen 
Umstruktu-
rierungen neu 
aufgestellt und 
überzeugen 
nicht nur mit 
neuen Biblio-
theken.



In und um die Berliner Wissenschaftsland-
schaft entstehen seit der Wiedervereinigung  
innovative Wirtschaftsstrukturen, die kontinu-
ierlich neue Arbeitsplätze schaffen, zum Beispiel 
im Wissenschafts- und Technologiepark Berlin 
Adlershof und auf dem Campus Charlottenburg.

Vom „Deutschen Fersehfunk“ ...
Bis 1989 verbinden die Ost-Berliner Bürger 

mit dem Stadtteil Adlershof noch etwas ganz 
anderes als heute. 1956 wurde dort mit der 
Ausstrahlung eines regelmäßigen Fernseh­
programms begonnen; der Deutsche Fernseh­

funk, 1969 umbenannt in „Fernsehen der DDR“, 
war geboren. Auch wenn Adlershof mit dem 
Studio Hamburg noch immer ein wichtiger Film- 
und Fernsehstandort ist, verbinden die Berliner 
mit Adlershof heute eher die „Stadt für Wissen­
schaft, Wirtschaft und Medien“, die innerhalb 
eines der größten Entwicklungsprojekte Berlins 
nach der Wiedervereinigung entstanden ist und 
mit ihren wissenschaftlichen Einrichtungen und 
Unternehmen mittlerweile internationale Be­
kanntheit errungen hat. 

Innovative Zentren: Adlershof 
und der Campus Charlottenburg

Der Campus Adlershof steht wie kaum ein anderer Ort für die Entwicklung des Standorts Berlin. 			 
Auch die ehemaligen Fernsehstudios der DDR (linkes Bild) zeigen sich heute in neuem Gewand.

Hans-Peter Urban, 	 
Geschäftsführer  
Studio Berlin Adlershof, 
2010 

„Adlershof stand vor der 
Wende für Fernsehen und 
steht es auch noch heute. 
Nur die Inhalte haben sich 
erfreulicherweise verän­
dert. Heute erobern nicht 
nur Politmagazine wie Anne 
Will, sondern auch (Talk-)
Shows und Serienhighlights 
wie „Verliebt in Berlin“ von 
Adlershof aus die deut­
schen Bildschirme. Die 
Wende hat dem Standort 
zwar einen umwälzenden 
Wandel gebracht, aber 
heute stehen wir besser da 
als je zuvor.“ 
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... zum Wissenschaftspark
Als Anfang der 1990er Jahre in Adlershof 

eine moderne technische Infrastruktur errichtet 
wird, beginnt der steile Aufstieg zu einem der 
modernsten Technologieparks Deutschlands. 
Adlershof ist heute – 20 Jahre nach der Wieder-
vereinigung – der größte Wissenschafts-, Wirt-
schafts- und Medienstandort der Hauptstadt- 
region Berlin-Brandenburg. Hier sind zur Zeit  
elf außeruniversitäre Forschungseinrichtungen,  
sechs Institute der Humboldt-Universität und  
über 800 Firmen mit insgesamt 14.000 Mitar-
beitern vereint.

Adlershof macht Schule ... und Charlottenburg 
entdeckt seinen Campus wieder

Nach dem Vorbild Adlershof bilden sich in 
Berlin u.a. mit Buch und Oberschöneweide 
weitere Zentren heraus, in denen der bestän­
dige Transfer zwischen Forschung und Wirt­
schaft und die Zusammenführung regionaler 
Kompetenzen das wirtschaftliche Wachstum 
fördern. Einer dieser Standorte ist auch der 
Campus Charlottenburg. Er zeichnet sich be­
sonders durch seine Kompetenzcluster in der In- 
formations- und Kommunikationstechnologie 
sowie im Bereich Engineering und Design aus.  
Mit der TU Berlin und der Universität der Künste 

als Hauptakteure vereint der Campus Charlot­
tenburg außeruniversitäre Forschungseinrich­
tungen, innovative Unternehmen und Start-Ups 
aus verschiedenen Technologiefeldern und der 
Designbranche sowie eine internationale Kunst- 
und Kulturszene.
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Der Campus Charlottenburg (mit der neuen TU-Bibliothek 
im Bild oben) will an das Adlershofer Erfolgsmodell 
anknüpfen.
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Rasante Entwicklung in der  
Infrastruktur und Stadtentwicklung

Das Ende der deutschen Teilung war der 
Startschuss für die bis heute andauernde Erneu­
erung und den Ausbau der Verkehrsinfrastruktur 
sowie für gravierende Veränderungen einzelner 
Stadträume.

Berlin profitiert in besonderem Maße von dem  
Anfang der 90er Jahre begonnenen Wiederauf- 
bau-Programm „Verkehrsprojekte Deutsche Ein- 
heit“. Diese sehen vor, 17 für den Verkehr zwischen 
den alten und neuen Bundesländern besonders 
wichtige Verbindungen mit abgekürzter Planung 
beschleunigt zu realisieren. Allerdings wurde eine  
Chance vergeben, in dem man die Projekte von 
Westen kommend in Berlin enden ließ und ent­
gegen dem damaligen Votum der ostdeutschen 
IHKs nicht von vorn herein Richtung Osteuropa 
weiter führte. Als Ergebnis bestehen in Berlin 
zwischen den Verkehrsverbindungen nach Wes-
ten und nach Osten noch heute deutliche Quali­
tätsunterschiede.

Ein neues Schienenverkehrskonzept ermög­
licht schnelle Zugverbindungen, mit dem neu er- 

richteten Hauptbahnhof verfügt die Hauptstadt      
über einen der modernsten Kreuzungsbahnhö­
fe weltweit. Die Passagierzahlen an den Berli­
ner Flughäfen haben sich seit der Wende mehr 
als verdoppelt, in Schönefeld entsteht mit dem 
Single-Airport BBI das wichtigste Infrastruktur-
Projekt der Gegenwart. 

Befreit von der begrenzenden Mauer können 
sich die Stadträume metropolengemäß ent-            
wickeln: Im Herzen der Stadt entstehen mit Pots­
damer Platz und Regierungsviertel bedeutende 
Stadtquartiere von Grund auf neu. Die eigentlich 
für Großstädte typische Facette des Wohnens im 
Speckgürtel kann nun auch von Berlinern gelebt 
werden, Plattenbausiedlungen erfahren zunächst 
einen Aderlass und anschließend eine gründ­
liche Verjüngungskur. Ebenso fällt in den Zeit­
raum der letzten zwanzig Jahren der Siegeszug 
der Shopping-Center, der die Bedeutung und das 
Angesicht vieler bedeutender klassischer Ein- 
kaufsstraßen teils erheblich verändert hat.

Ankunft / Abflug Berlin Brandenburg International. In Schönefeld entsteht mit 
dem Airport BBI das wichtigste Infrastrukturprojekt der Region.



6968

Vom geteilten Himmel zum Hub
Bis 1990 ist auch der Berliner Himmel geteilt. 

Alliierte Fluggesellschaften verbinden Tegel mit 
den wichtigsten westdeutschen Flughäfen. Dies 
dient  vorwiegend als Ersatz für die unzureichenden 
Landverkehrsverbindungen. Daneben gibt es auch 
einige Auslandslinien und eine große Zahl an Feri­
encharterfl ügen. Der Flughafen Tempelhof bietet 
regionale Verbindungen wie nach Dortmund und 
Paderborn. Für den Osten der Stadt ist der Flug­
hafen Schönefeld maßgeblich. Dort werden neben 
einigen Flügen in Richtung Westen überwiegend 

Flüge in die „sozialistischen Bruderländer“ ange­
boten, was auch eine ganze Reihe von Fernverbin­
dungen einschließt. Im Unterschied zum Westteil 
der Stadt dürfen hier auch die DDR­Interfl ug so­
wie ausländische Airlines fl iegen. West­Berliner 
nutzen in zunehmendem Umfang die Möglichkeit, 
zu Billigtarifen mitzufl iegen. 

Mit dem Wiedererlangen der deutschen Luft­
hoheit in Berlin fallen die bisherigen Schranken 
für den Luftverkehr. Deutsche und ausländische 
Fluggesellschaften können nun ungehindert nach 
Berlin fl iegen. Die nach Ost und West getrennten 

Berliner Verkehrsverbindungen: Von der 
Sackgasse zur europäischen Drehscheibe

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
Berliner Verkehrsverbindungen: Von der Sackgase zur europäischen Drehscheibe

Zuständigkeiten der Flugsicherung werden 
schrittweise zusammengeführt; aber erst mit 
dem Abzug der russischen Streitkräfte 1994 
verschwinden im ostdeutschen Luftraum die 
letzten Einschränkungen. Die Lufthansa bie­
tet 1990 gleich 22 Linien von und nach Berlin 
an, darunter zwei Interkontinentalverbindungen. 
Weitere Fernlinien werden u.a. von amerika­
nischen Gesellschaften angeboten. Die Zahl der 
Berlin­Passagiere steigt zwar, das Anfangs­
Angebot ist aber zu hoch, so dass viele Flüge bald 
wieder eingestellt werden. Die Lufthansa zieht 
sich aus Schönefeld wieder zurück. Inzwischen 
liegt Berlin unter den deutschen Flughäfen an 
dritter Stelle. Die Stadt ist mit West­ und Osteuropa 
gut vernetzt und Fernverbindungen nehmen zu.  

Schönefeld wird Standort    
des neuen Flughafens

1990 ist klar: Das wiedervereinigte Berlin 
braucht einen neuen, leistungsfähigen Flugha­
fen als Wirtschaftslokomotive der Region: Nach­
dem erste Pläne, Schönefeld auszubauen, ver­
worfen werden, beginnt die Suche nach einem 
geeigneten Standort. Das Raumordnungsverfah­
ren, bei dem 1994 die Standorte Jüterbog­Ost, 
Schönefeld­Süd und Sperenberg untersucht 
werden, nennt Sperenberg als geeignetsten 
Standort und lehnt Schönefeld aus landespla­
nerischer Sicht ab. Auch die IHK spricht sich für 
Sperenberg aus, das die besten Chancen für ein 
großes Luftdrehkreuz im Osten Deutschlands, 
einen 24­Stunden­Betrieb, eine gute Bahnan­

bindung und Erweiterungsmöglichkeiten bietet. 
Doch der Widerstand von außen und innen ge­
gen eine große Lösung ist zu stark. Die Politik 
kann sich 1996 im sogenannten Konsensbe­
schluss nur auf Schönefeld einigen. Seit 2006 
ist der künftige Flughafen Berlin Brandenburg 
im Bau. Mit dem heute im Berliner Luftverkehr 
erreichten Niveau hat er gute Chancen, sich 
als Luftverkehrsdrehscheibe hinter den großen 
Hubs Frankurt und München zu etablieren. 

Mit der Schließung des Flughafens im Jahr 2008 verpasste der Senat die große 
Chance, Tempelhof für die aufstrebende Business Aviation zu nutzen. Heute gibt 
es für diesen Bereich der Luftfahrt in Berlin-Brandenburg kein Konzept.

Blick in die Zukunft BBI.
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Berliner Luftverkehr auf dem Vormarsch

Quelle: Berliner Flughäfen, 2010
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Wenn der BBI seine Gates öffnet, wird Tegel 
zum Wissenschafts- und Industriepark.

2003 gelingt es führenden Gesellschaften des damals noch jungen Low-Cost-
Flugverkehrs sich in Berlin anzusiedeln. Der Flughafen Schönefeld wird aus 
dem Dornröschenschlaf gerissen; Berlin entwickelt sich zu einem Schwerpunkt 
des stark expandierenden Billigfl ugmarktes in Europa. Von 2003 bis 2009 steigt 
die Zahl der Berlin-Passagiere um fast acht Millionen an. Als Folge boomt der 
Berlin-Tourismus seit Jahren. Zahlreiche neue Fluglinien werten diese Stadt als 
Standort auf. Etwa jeder zweite Berlin-Passagier fl iegt inzwischen Low-Cost.
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Die Spaltung der Stadt führt zu zwei getrenn-
ten Teilnetzen - nur noch über die Stadtbahn 
verbunden. Der Westteil der Stadt ist vom Fern- 
verkehr weitgehend isoliert, zu seiner Umge-
hung baut die DDR den Berliner Außenring. 
Während die Reichsbahn im Osten das Haupt-
verkehrsmittel mit zahlreichen Verbindungen in 
die ostdeutschen Zentren darstellt, spielen die 
„Transitzüge“, die den Westen mit der damali-
gen Bundesrepublik verbinden, nur eine unterge- 
ordnete Rolle. Grund dafür sind die überlangen  
Fahrzeiten, bedingt durch den schlechten Stre-
ckenzustand, die Kontrollhalte und Lokwech-

sel in den Grenzbahnhöfen und nicht zuletzt die  
mäßige Qualität des von Ost und West eingesetz-
ten Wagenmaterials. Insgesamt liegt das Ber-
liner Bahnangebot unter Vorkriegsniveau.

Eisenbahn: vom Transitzug zum ICE
Das ändert sich mit der Wiedervereinigung 

grundlegend. Besonders stark gefragt sind nun 
die Ost-West-Verbindungen. Die Einbindung Ber- 
lins in den IC-Verkehr steht in den ersten Jah-
ren im Vordergrund. Berlin profitiert dabei von 
den Verkehrsprojekten Deutsche Einheit. Vier 
von neun Vorhaben für die Schiene starten hier, 

Europäischer  
Eisenbahnknoten Berlin

In den 90er Jahren ist die 
Verbindung Berlin – Hamburg 
als Referenzstrecke für den 
Transrapid vorgesehen. 
Die Fachleute sind sich einig, 
dass diese Strecke in 
Deutschland die geeignetste 
Strecke für die Magnetbahn 
ist – Fahrzeit: eine Stunde.  
Die Planung scheitert,  
u. a. da fünf Bundesländer 
mitsprechen wollen. Das für 
Berlin wirtschaftlich sehr  
interessante Hochtechno-
logieprojekt wird von der 
Bundesregierung im Jahr 
2000 mit der Begründung 
mangelnder Wirtschaftlich­
keit aufgegeben.

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
Europäischer Eisenbahnknoten Berlin

nämlich die Strecken nach Hamburg, nach Han-
nover über Magdeburg und Stendal sowie nach 
Nürnberg/München.

Pilzkonzept wird umgesetzt
Für den Wiederaufbau des Knotens Berlin 

stehen mehrere Modelle zur Diskussion: ent-
weder der Ausbau der Ringbahn mit mehreren, 
dezentralen Umsteigebahnhöfen oder so ge- 
nannte Achsenkreuzmodelle mit einer zentralen 
Umsteigestation. Das Rennen macht das „Pilz-
konzept“ mit dem neuen, zentralen Hauptbahn-
hof und einer neuen Nord-Süd-Tunnelstrecke 

durch die Stadtmitte. Zehn Milliarden Euro wer-
den dafür veranschlagt. Im Jahr 2006 haben die 
Bauarbeiten begonnen. Ganz umgesetzt ist es 
noch nicht. Die Inbetriebnahme der Dresdner 
Bahn verzögert sich bis ca. 2015. Der Wieder- 
aufbau von Nordbahn und Potsdamer Stamm-
bahn ist offen.

Unter den zehn nach Berlin führenden 
Hauptlinien befinden sich heute drei, künftig  
vier Hochgeschwindigkeitsstrecken. Im Bahn-
verkehr nach Polen besteht allerdings aufgrund 
der jahrelangen Vernachlässigung der Strecken 
noch ein erheblicher Handlungsbedarf. Auch 20 

Jahre nach der Öffnung der Grenzen stellen die 
überlangen Fahrzeiten ein Hindernis für mehr  
gesellschaftliche Kontakte und engere wirt-
schaftliche Beziehungen dar. Besonders wichtig 
ist der Ausbau nach Breslau und Stettin. Des-
sen ungeachtet: Die letzten 20 Jahre sind eine 
Erfolgsgeschichte. Der Eisenbahnknoten ist für 
die Zukunft gut gerüstet.

Lehrter Bahnhof 1995, 		
S-Bahn-Gleis

Fahrzeiten der Züge von und nach Berlin
gestern, heute, morgen

Quelle: DB Netz AG

	 Berlin –> Ziel	 1990	 2010	 geplant

	 Stralsund	 03:05	 02:45	 02:45

	 Rostock	 02:36	 02:20	 02:00

	 Hamburg	 03:39	 01:36	 01:36

	 Hannover	 03:48	 01:38	 01:38

	 Amsterdam	 08:57	 06:12	 06:12

	 Köln	 07:04	 04:19	 04:19

	 Frankfurt/M.	 07:14	 03:34	 03:15

	 Leipzig	 02:29	 01:07	 01:07

	 München	 09:31	 05:52	 04:15

	 Dresden	 02:32	 02:16	 01:10

	 Prag	 06:15	 04:51	 03:30

	 Warschau	 09:32	 05:41	 05:11

	 Stettin	 02:56	 01:54	 01:30
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Wer vor 1990 das U­Bahnnetz des Westteils 
bereist, macht schnell mit den „Geisterbahnhö­
fen“ Bekanntschaft, die mit einem einsamen 
Bewacher auf dem Bahnsteig von den Zügen in 
langsamem Tempo durchfahren werden. Zwei  
Linien der West­U­Bahn führen unter dem Ostteil 
der Stadt durch. Diese Bahnhöfe sind den Ost­
Berlinern weitgehend unbekannt, ihre Eingänge 
unter Asphalt verschwunden. Der Mauerbau hat 
zur endgültigen Teilung der Netze des Nah­ und 

Regionalverkehrs geführt. Auch die Umlandver­
bindungen nach West­Berlin sind gekappt. Der 
Regionalverkehr umfährt West­Berlin auf dem 
Außenring. Im Osten stützt sich der Nahverkehr 
vorwiegend auf die S­Bahn und die Straßenbahn. 
Im Westteil stellt man den Straßenbahnverkehr 
1967 ein. Im Gegenzug wird das U­Bahnnetz 
stark ausgebaut. Im Jahr 1984 übernimmt die 
BVG Rumpfstrecken des heruntergewirtschafte­
ten S­Bahn­Netzes im Westen.

ÖPNV: Von Geisterbahnhöfen zum fl ächen-
größten deutschen Nahverkehrsverbund

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
ÖPVN: Von Geisterbahnhöfen zum fl ächengrößten deutschen Nahverkehrsbund

Wiedervereinigung von S-, U- und Straßenbahn
Die Maueröffnung bedeutet für den öffent­

lichen Verkehr in Ost und West eine erhebliche 
Herausforderung. Diese kann aber durch fl exible 
Maßnahmen gemeistert werden, wie die schnel­
le Wiedereröffnung der „Geisterbahnhöfe“ oder 
die Verlängerung von Buslinien über die Gren­
ze. Im Juli 1990 geht die S­Bahn auf der Stadt­
bahn als erste der unterbrochenen Strecken 
wieder durchgehend in Betrieb. Bis zur Fusion 
der beiden Verkehrsbetriebe in Ost (BVB) und 
West (BVG) dauert es aber noch bis Anfang 
1992. Die von BVG und Reichsbahn gemeinsam 
be­triebene S­Bahn kommt am 1. Januar 1994 
zur Deutsche Bahn AG. Ein Jahr später wird die 
S­Bahn Berlin GmbH gegründet.

Die Netze des Berliner Nahverkehrs sind in 
den vergangenen Jahren wieder zusammenge­
fügt und umfassend modernisiert worden. Die 
zwischen Senat und Bund 1993 getroffenen 
Vereinbarung, das S­Bahnnetz im Wesentli­
chen im Umfang von 1961 wiederherzustellen, 
ist weitgehend umgesetzt. Die Straßenbahn 
wird 1995 wieder in den Westteil verlängert. Seit 
der Eröffnung des Nord­Süd­Eisenbahntunnels 
können Berliner und Brandenburger die Zen­
tren der Stadt mit dem Regionalverkehr aus 
vielen Richtungen spürbar schneller erreichen. 
Gleichwohl stehen wichtige Vorhaben noch aus, 
wie die Verlängerung der U 5 und der Bau der 
S 21 zur Anbindung des Hauptbahnhofs so­
wie die Dresdner Bahn als Strecke des Air­

port Express zum neuen Flughafen. Rei­
sende können sich heute mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln besser denn je bewegen. Dazu 
trägt auch der im Jahr 1999 gegründete Ver­
kehrsverbund Berlin­Brandenburg bei, der fl ä­
chengrößte Verkehrsverbund Deutschlands, der 
die Fahrpläne der verschiedenen Anbieter des 
Regional­ und Nahverkehrs koordiniert und 
für einheitliche Tarife sorgt. Was dem Berliner 
ÖPNV zur Verbesserung des Angebots fehlt, ist 
Wettbewerb. Während der VBB Linien des Re­
gionalverkehrs mit Erfolg ausschreibt, denkt 
der Berliner Senat heute laut darüber nach, 
die S­Bahn in Landesregie zu übernehmen und 
unter dem Dach der hoch verschuldeten BVG 
zu betreiben. 

Auch zum neuen Hauptbahnhof fährt die U-Bahn, 
wenngleich die Verbindung mit der U 5 noch 
aussteht.
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Die S-Bahn profi tiert 
von der Wiedervereinigung

Quelle: S­Bahn Berlin GmbH, 2010
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Am 14. Oktober 1995 wird die erste Straßenbahnlinie 
wieder in den Westteil der Stadt verlängert.
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Aus Vorkriegspisten 
werden moderne Straßen

Auf neuen Pisten in die Zukunft: Der Großteil des Berliner 
Autobahnnetzes ist grunderneuert.

Andreas Domek, 
Geschäftsführer der 
Domek & Habel GmbH

Die Wirtschaft 
braucht die A 100
„Für uns als mittelständi­
sches Taxiunternehmen 
mit 21 Taxen und 45 
Mitarbeitern ist der Bau 
der A100 eine langersehn­
te Verbesserung. Wir sind 
in Schöneweide ansässig, 
der Bau der A 100 über die 
ehemalige Grenze ist eine 
wichtige Brücke für unse­
ren Ost-West-Verkehr, der 
bis dato kompliziert und 
mit viel Zeitaufwand ver­
bunden ist .Die Hindernis­
se, die uns heute noch das 
Leben schwer machen, 
können wir künftig auf der 
A 100 leicht umfahren.“

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
Aus Vorkriegspisten werden moderne Straßen

Das 1990 bestehende Autobahnnetz stammt 
im Wesentlichen noch aus der Vorkriegszeit. Die 
Transitautobahn nach Hannover ist in den 70er 
Jahren erneuert und die Strecke nach Hamburg 
in den 80er Jahren mit Bundesmitteln neu ge­
baut worden. Die DDR hat nur wenig investiert. 
Der marode Zustand und die unzureichende 
Kapazität der Autobahnen stellt einen erhebli­
chen Standortnachteil dar. Man erinnere sich: 
die stark befahrene Autobahn Berlin – Hannover 
wird damals auch der größte Parkplatz Deutsch­
lands genannt. Die Bahn bietet sogar eine Auto­
reisezugverbindung, die „Rollende Raststätte“, 
zur Umfahrung der Staus an. Inzwischen ist die 

Autobahn nach Hannover sechsstreifig ausge­
baut und eine der modernsten überhaupt.

Auch die anderen Autobahnen sind überwie­
gend grunderneuert, einige Abschnitte neu ge-
baut, wie die Flughafenautobahn A 113. Zusätz­
lich werden viele Bundesstraßen ausgebaut und 
erhalten Ortsumgehungen. Die Region ist mit 
Autobahnen, Bundes- und Landesstraßen gut 
erschlossen, auch wenn noch längst nicht alle 
geplanten Ausbaumaßnahmen realisiert sind. 
Sorge bereitet die aktuelle Vernachlässigung 
zahlreicher Straßen. 

Neue Straßen für einen starken 		
Wirtschaftsstandort

Berlin verfügt seit jeher über ein großzügig 
geschnittenes Straßennetz, dessen Weiterent-
wicklung in Ost und West unter anderen Vor­
zeichen verlief. Im Westen der Stadt beginnt 
man bereits in den 50er Jahren mit dem Bau 
eines Autobahnrings um die Innenstadt, und 
später der A 100 und der A 111. Im Ostteil kann 
die Stadtringplanung nicht umgesetzt werden, 
deshalb werden zunächst einzelne Magistralen 
mehrspurig ausgebaut. Neu gebaut wird nur die 
sogenannte Honecker-Autobahn, die A 114 zum 
nördlichen Berliner Ring. 

Die Öffnung der unterbrochenen Straßen geht 
1990 meist schnell vonstatten – aber an manchen 
Stellen zunächst nur für Fußgänger und Fahr­
radfahrer. Durch die Grenzziehung verfügt Berlin 
auch über zu wenige leistungsfähige Umlandver­
bindungen mit vier Fahrstreifen. Ein Ausbau der 
Grenzabschnitte unterbleibt. Dies hat sich seither, 
nicht zuletzt auf Druck der IHK, gebessert. Al­
lerdings ist im Süden der Stadt der vierstreifige 
Ausbau der B 96 noch im Gang, während die Stra­
ße in Brandenburg schon vor Jahren ausgebaut 
wurde. 2007 geht die B 101 mit vier Fahrstreifen 
als Verbindung bis zum Stadtrand in Betrieb. Die 
Aufgabe der Planung, diesen Straßenzug zum 

Autobahn-Stadtring zu verlängern, kann sich für 
den Senat noch als kurzsichtig erweisen, da da­
durch bestehende Verbindungen, wie die A 113, 
Gefahr laufen, langfristig überlastet zu werden. 
Das Berliner Autobahnnetz ist unvollständig; der 
Bau der einzelnen Abschnitte immer wieder um­
stritten. So fehlt immer noch der Abschnitt des 
Stadtrings (A 100) im Osten der Stadt. Gleichwer­
tige Standortbedingungen für die Unternehmen 
innerhalb der Stadt setzen auch gleichwertige 
Straßenverbindungen voraus. Große Bedeutung 
für die Wirtschaft haben weiterhin der vollstän­
dige Ausbau der Tangentialverbindung im Osten 
der Stadt. 

PKWs aus Ost-Berlin stauen sich nach dem Mauerfall 	
auf dem Weg in den Westen.
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Ausflugsdampfer führen Touristen auf dem Spreebogen 	
unmittelbar durch das Regierungsviertel.

In Berlin kreuzen sich die Wasserstraßen zwi­
schen Elbe und Oder. Der wirtschaftliche und um­
weltschonende Transport auf dem Wasser spielt 
daher für die Versorgung Berlins und seiner Wirt­
schaft seit jeher eine große Rolle. Berlin ist aus 
dem Kahn gebaut, heißt es. Bis 1945 ist Berlin 
auch größter deutscher Binnenhafen. Die Was­
serstraßen sind nach den Standards der 20/30er 
Jahre ausgebaut.

Standortvorteil sichern
Bei der Wiedervereinigung ist das Wasserstra­

ßennetz in Berlin-Brandenburg nach Jahren der 
Vernachlässigung stark reparaturbedürftig und 

auf Vorkriegsstand stehen geblieben. Um dieser 
Region den Standortvorteil, den die Wasserstra­
ßen der Wirtschaft bieten, zu erhalten, beschließt 
der Bund Anfang der 90er Jahre, die Wasser­
straßen zwischen Elbe und Oder zu reparieren 
und modernen Schiffsgrößen anzupassen. Die 
Verbindung von Berlin nach Westen wird sogar 
als 17. und einziges Vorhaben der Binnenschiff­
fahrt in die Verkehrsprojekte Deutsche Einheit 
aufgenommen. Allerdings zieht sich der Ausbau 
hin. Einerseits stehen nicht in dem Maße Mittel 
zur Verfügung wie für andere Verkehrsmittel, 
andererseits wird das deutsche Planungsrecht 
immer anspruchsvoller. Hinzu kommen politi­

sche Widerstände, wie gegen die Pläne für den 
Ausbau Spree und Havel in Berlin, die erneut 
überarbeitet werden müssen. Daher sind zwar 
Verbesserungen eingetreten. So sind seit 2008 
zweilagige Containertransporte nach Hamburg 
möglich, dennoch ist das Wasserstraßenprojekt 
17 noch nicht abgeschlossen. Gleichwohl sind für 
Berlin wichtige spektakuläre Einzelvorhaben fer­
tiggestellt, wie die Kanalbrücke über die Elbe bei 
Magdeburg, die Schiffstransporte vom Wasser­
stand der Elbe unabhängig macht. Im Bau befin­
det sich das neue Schiffshebewerk Niederfinow, 
welches 2014 in Betrieb gehen soll. 

Engpässe beseitigen
Der Binnenschiffsverkehr von und nach 

Berlin entwickelt sich in den letzten Jahren 
überwiegend positiv. Mit dem Westhafen steht 
ihm in Berlin ein innenstadtnahes, trimodales 
Logistikzentrum zur Verfügung, während der 
nicht mehr zeitgemäße Osthafen umgewidmet 

ist. Schwer- und Containertransporte gewinnen 
an Bedeutung. Seit 2002 liegt ein vom Berliner 
Senat verabschiedetes Hafenkonzept vor, das die 
Vorstellungen des Landes für die Zukunft Ha­
fenanlagen und Wasserstraßen formuliert. Eine 
Weiterentwicklung der Binnenschifffahrt hängt 
wesentlich davon ab, dass die an den Wasser­
straßen von und nach Berlin sowie innerhalb 
der Stadt noch bestehenden Engpässe beseitigt 
werden. 

Wassertourismus boomt
Besonders gut entwickelt sich in Berlin und 

Brandenburg der Wassertourismus. Stadtrund-
fahrten per Schiff sind in Berlin ein Renner. Die 
Stadt hat sich zu einer Drehscheibe für Fluss­
kreuzfahrten im Osten Deutschlands entwickelt. 
Das Wasserstraßennetz in Berlin, Brandenburg 
und Mecklenburg-Vorpommern gehört inzwi­
schen zu den schönsten Bootsrevieren Europas.

Wasserstraßenkreuz Berlin: 
Weiterer Ausbau notwendig

Borsighafen 
reaktiviert

Über viele Jahre diente 
der frühere Industrieha­
fen der Firma Borsig nur 
als Liegeplatz für Sport­
boote. Seit 2008 wird der 
Hafen von anliegenden 
Industriebetrieben für 
Schwerguttransporte 
genutzt, da der Straßen­
transport zu schwierig 
ist. Die 100, 200 oder 300 
Tonnen, die die Anlagen-
teile oder Turbinen 
wiegen, sind dagegen für 
Binnenschiffe ein Leicht­
gewicht. Der Schiffs­
transport trägt gleichwohl 
dazu bei, Arbeitsplätze in 
der Berliner Industrie zu 
sichern.

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
Wasserstraßenkreuz Berlin: Weiterer Ausbau notwendig

Feierliche Verkehrsfreigabe des Westhafenkanals 
am 8. September 2008.
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Checkpoint Charlie im Wandel der Zeit: Erst erobern die Trabbis,                      
dann die Touristen den symbolträchtigen ehemaligen Grenzübergang.

Berlin – Hauptstadt der Shopping Center. In 
Marzahn empfängt das Eastgate seine Kunden.

Willy Brandt,
Regierender Bürger-
meister von West-Berlin 
1957–1966

„Jetzt wächst zusammen, 
was zusammengehört.“

Die Auswirkungen der deutschen Teilung 
sind nirgendwo spürbarer als in Berlin. Spätes­
tens durch den Mauerbau manifestiert sich eine 
parallele Entwicklung zweier Millionenstädte. 
Herausgerissen aus der Struktur einer Stadt, 
entwickeln sich nicht nur eigene Infrastrukturen, 
auch die Stadträume müssen andere Funktionen 
erfüllen. Mit dem Ende der deutschen Teilung 
beginnt Berlin wieder zusammen zu wachsen. 

Stadträume im Wandel
Diese städtebauliche Wiedergeburt eröffnet 

nicht nur der Stadtplanung ungeahnte Möglich-
keiten, sondern auch Industrie-, Handels- sowie 
Bau- und Immobilienunternehmen können wie­
der in größerem Zusammenhang denken. Auch 
die Historie kommt nicht zu kurz: Im Zentrum 
Berlins setzte sich mit dem Planwerk Innen­
stadt in weiten Teilen eine Wiederherstellung des 
historischen Stadtbilds durch, die sich an einer 
Traufhöhe von 22 m und einer geschlossenen 

Blockrandbebauung orientiert. Industriestand­
orte im Ost- und Westteil verändern teilweise 
deutlich ihre bisherige Struktur und beginnen 
eine Entwicklung zu Orten der Kreativwirtschaft, 
der Wissenschaft oder des Wohnens und Erho­
lens. Zunächst müssen wichtige Voraussetzun­
gen für Aufbauinvestitionen getätigt werden: Z.B 
haben die Berliner Wasserbetriebe seit 1990 
rund 7,5 Milliarden Euro in die Modernisierung 
der Wasser- und Abwasserinfrastruktur inves­
tiert. Das marode und völlig überlastete Tele­
fonnetz Ost-Berlins wurde sukzessive durch 
moderne Glasfasertechnik ersetzt.

Ein neues Gesicht
Wer sich heute in das Getümmel des Potsda­

mer Platzes stürzt, braucht schon viel Phanta­
sie, um sich die Anfang der 90er vorherrschende 

Brache vor das innere Auge zu projizieren. Wer 
heute im Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg ent­
lang der Spree wandelt, kann erleben, wie sich 
gewerbliche Schwerpunkte von Industrie in 
Richtung Dienstleistung verschieben. Ebenfalls 
nicht wieder zu erkennen sind die Großwohn­
siedlungen im Ostteil, deren Umbau in helle und 
technisch moderne Wohngebiete 20 Jahren nach 
der Wiedervereinigung nahezu abge-schlossen 
ist. Berliner, die sich anstelle urbanen Wohnens 
auch ein Haus mit Garten vorstellen können, 
finden im neu entstandenen Gürtel aus Eigen­
heimsiedlungen bestimmt das passende, ohne 
die Tuchfühlung zur Metropole zu verlieren. Auch 
Großprojekte wie beispielsweise die Realisierung 
des Entwicklungsgebiets Wasserstadt Oberhavel 
– das weit hinter den Erwartungen zurück ge­
blieben ist – wurden in Angriff genommen.

Shopping-Center erobern Berlin
Zeitgleich mit der Notwendigkeit, den Bedarf 

an Einzelhandelsflächen im diesbezüglich nur 
schwach ausgeprägten Ostteil zu decken, erlebt 
das Einkaufsverhalten einen grundlegenden 
Wandel. Die Eröffnung immer neuer innerstäd­
tischer Einkaufszentren, wie den Ring-Centern 
in Lichtenberg – aber auch direkt hinter der 
Landesgrenze – beeinflussen die Strukturen der 
gewachsenen Zentren und machen neue Pla­
nungsinstrumente wie den Stadtentwicklungs-
plan Zentren notwendig. 

Berlin bleibt Berlin. 
Und alles bleibt anders

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
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Im Niemandsland zwischen Ost und West entsteht mit dem 
Potsdamer Platz ein neues Stadtzentrum an alter Stelle.

Das von den Grenzanlagen befreite Branden­
burger Tor steht noch bis weit in die 90er Jahre 
hinein ohne die heutigen baulichen Anknüp­
fungspunkte am Pariser Platz – umgeben von 
Straßenverkehr. Seither haben zwar das ehr­
würdige Reichstagsgebäude und das Branden-
burger Tor ihren Standort behalten, im direkten 
und näheren Umfeld jedoch finden tiefgreifende 
städtebauliche Umgestaltungen statt: 

Für den Bau des neuen Hauptbahnhofs muss 
nicht nur der alte Lehrter Stadtbahnhof weichen, 

sondern auch die Spree zieht zwischen 1996 und 
1998 vorübergehend in ein anderes Bett, damit 
die Tunnelbauwerke der Fern- und U-Bahngleise 
fertiggestellt werden können. 

Sichtbares Zeichen: 			 
Das neue Regierungsviertel

Im Umfeld des komplett modernisierten (und 
wieder mit einer Kuppel versehenen) Reichs-
tagsgebäudes entsteht nach der Entscheidung 
des Umzugs der Bundesregierung das neue 

Regierungsviertel. Weithin sichtbares Zeichen 
der neuen Nutzung sind das Bundeskanzleramt 
sowie das Paul-Löbe- und Marie-Elisabeth-Lü­
ders-Haus, vor dessen Portal sich der Eingang 
zum U-Bahnhof Bundestag befindet. Die Nähe 
zur politischen Macht suchen auch zahlreiche 
Botschaften, Verbände und die Medien. In Nach­
barschaft zu den etablierten Nationenvertretun­
gen Russlands, Polens und Ungarns finden sich 
heute die neu errichteten Repräsentanzen u.a. 
Frankreichs, Großbritanniens und der USA. Im 
Tiergarten ist ein neues Botschaftsviertel ent­
standen.

Die Wiedergeburt eines Stars: 		
Der Potsdamer Platz

Der weltberühmte und bis zum Zweiten Welt­
krieg einer der verkehrsreichsten Plätze Euro­
pas, schafft dank des Einsatzes immenser Inves­
titionssummen in den letzten zwei Jahrzehnten 
den Wiederaufstieg von der bedeutungslosen 
Brachlandschaft zurück zum Dreh- und Angel­
punkt für Wirtschaft, Handel und Kultur: Hier 
residiert die Konzernzentrale der Deutschen 
Bahn, die im Jahr 2000 ihren Stammsitz von 
Frankfurt am Main an die Spree verlegt hat. Aus 
der sogenannten Sony-City steuert der japani­
sche Weltkonzern sein Europageschäft. Daimler 

lässt seinerseits die sogenannte Daimler-City 
errichten. Und seit zehn Jahren flanieren auch 
wieder internationale Filmstars über den roten 
Teppich, sei es anläßlich einer Filmpremiere 
oder um ihre goldenen Berlinale-Bären entge­
genzunehmen. Einst eher Schaustelle für das 
zusammenwachsende Berlin ist der Potsdamer 
Platz heute ein von den Berlinern voll akzeptier­
tes und von den Gästen gern besuchtes, nicht 
mehr wegzudenkendes Quartier.

Im Herzen wächst 
das Zentrum der Metropole
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Im Herzen wächst das Zentrum der Metropole

Das Brandenburger Tor und der Pariser Platz sind 
zurück im Mittelpunkt des Interesses.
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Die Multifunktionsarena 02-World bietet 
modernstes Entertainment. 

Auf Treptower Seite produzierte bis zur Wende das 
Elektro-Apparate-Werk Berlin (EAW), heute locken 		
u.a. das Badeschiff und die „Arena“.

Das Gebiet liegt in Zeiten der geteilten Stadt 
mitten im Grenzgebiet zwischen Ost und West. 
Die Spree ist Grenzfluss, den die Ost-Berliner 
kaum sehen können, weil die Mauer die Sicht 
versperrt. Rund 1,3 km Mauer werden nach 1990 
hier als sogenannte East Side Gallery erhalten. 
Aus den Randlagen in Ost und West wird zent­
rales Gebiet; der Standort muss neu überdacht 
werden. Schnell gibt es die ersten Investitionen. 
So wird beispielsweise der Ostbahnhof moderni­
siert und umgestaltet und die Deutschlandzent­

rale von Universal zieht in das umgebaute Eier­
kühlhaus. Der Spreeraum umfasst bei Beginn 
der Planungen ein Baulandpotenzial von ca. 2,5 
Millionen Quadratmeter Bruttogeschossfläche. 
Insgesamt sollen über 40.000 Arbeitsplätze ent­
stehen und ca. 8.500 neue Bürger eine Wohnung 
finden.

Bezirksübergreifende Planung
Zehn Jahre nach der Wiedervereinigung wird 

die Entwicklung durch ein neues Leitbild für den 

Spreeraum Friedrichshain-Kreuzberg forciert: 
Ein Gebiet, das nun besser als Mediaspree be­
kannt ist. Die anstehende Umsetzung des lang­
jährig mit vielen Akteuren abgestimmten Leit­
bildprozesses ist auch als verbindendes Projekt 
gedacht: Für das Zusammenwachsen des 2001 
mit der Bezirksreform neu entstandenen Ost-
West-Bezirks Friedrichshain-Kreuzberg. In­
zwischen werden aufsehenerregende Projekte 
realisiert. Allianz-Treptowers, O2-World, Radial­
system V, Energieforum, Labels und die Ober­
baum-City sind nur eine Auswahl der bekann­
testen Projekte entlang der Spree. Oft entsteht 
Modernes in den historischen Hüllen. Diese 

Mischung zeichnet das Gebiet links und rechts 
der Spree aus. 

Neue Diskussion entflammt
Die Umnutzung zahlreicher leerstehender 

Industrie- und Hafenflächen sowie die Neu­
ansiedlung von Projekten aus der Kultur- und 
Kreativszene ist aus wirtschaftlicher Sicht in je­
dem Fall ein Gewinn. Doch an dieser prägenden 
Nahtstelle der einst geteilten Stadt entbrennt 
2006 die Diskussion über den Umgang mit öf­
fentlichen Räumen neu. Der Potsdamer Platz 
ist damals schon realisiert – Mediaspree unfer­
tig. Die Planungen treffen nicht auf ungeteilte 

Gegenliebe bei der Bevölkerung. Insbesondere 
aus dem alten Kreuzberg heraus formiert sich 
Widerstand. Im Jahr 2007 setzt sich ein Bürger­
entscheid im Bezirk durch, so dass über das 
postulierte Anliegen „Spreeufer für alle“ noch­
mals in jedem Einzelfall gründlich nachgedacht 
wird. Das nährt aber auch die Diskussion darü­
ber, welche Bevölkerungsteile über welche, oft 
die gesamte Stadt prägenden Standorte ent­
scheiden. Daran macht sich letztlich die Debatte 
fest, was auf Bezirksebene und was auf Lan­
desebene geplant und umgesetzt werden sollte. 
Diese Diskussion hält auch an anderen Berliner 
Standorten bis heute an.

Auf zu neuen Ufern: 
Vom Grenzgebiet zu Mediaspree
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Auf zu neuen Ufern: Vom Grenzgebiet zu Mediaspree

Peter Strieder, 
Senator für Stadtentwicklung 
1996 – 2004

„Die Bedeutung der Spree 
muss wieder ins Bewusstsein 
gebracht werden, lange genug 
war der Spreeraum geprägt 
durch die schmerzlich 
trennende Mauer und Stadt­
quartiere, die den Flussufern 
den Rücken zukehrten.“

Wo einst Narva-Glühlampen produziert wur-
den, ist heute ein moderner Büro-Standort.
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Eine Bündelung von Förder- und Kooperationsmaßnahmen, 
gepaart mit baulichen Aufwertungen sollen dafür sorgen, 	
dass die Karl-Marx-Straße die Lebensader Neuköllns bleibt.

Nach umfassende Sanierung der charakteristischen Gebäude, 
erstrahlen die Fassaden in der Karl-Marx-Allee 		
und der Frankfurter Allee heute wieder in altem Glanz. 

IHK-Jahresbericht 
1990/91  (Auszug)

„Die alte Kaufmanns­
erfahrung: „Kommt 
die Ware nicht zum 
Menschen, kommt der 
Mensch zur Ware“, wurde 
überzeugend bestätigt. 
Seit Beginn des Jahres 
hatten die Einkäufe 
sämtliche Planungen und 
Erwartungen übertroffen. 
Neben Besuchern aus 
dem näheren und weite-
ren Umland sorgten im 
westlichen Teil der Stadt 
vor allem auch Touristen 
aus Polen und anderen 
osteuropäischen Ländern 
von vornherein in allen 
Branchen für zweistellige 
Umsatzsteigerungen.“

1990 sind in Berlin Shopping-Center noch 
Exoten. Der Bummel entlang der klassischen 
Einkaufsstraße gehörte zum Shopping-Alltag in 
Ost und West. Mittlerweile ist Berlin Deutsch­
lands Hauptstadt der Shopping-Center. Die Karl-
Marx-Straße in Neukölln und die Karl-Marx-
Allee im Friedrichshain stehen exemplarisch für 
typische Einkaufsstraßen, die in den vergange­
nen zwanzig Nachwendejahren mit unterschied­
lichen Strategien und Angeboten gegen die Kon­
kurrenz der Center antreten.

Traditionsmeile im Kampf gegen den Abstieg
Die Neuköllner Karl-Marx-Straße zählt zu 

Beginn der 90er Jahre neben der Schloßstraße 
und dem Kurfürstendamm zu den Einzelhan­
delsstandorten im Westen der Stadt. Sie erlebt 
einen weiteren Aufschwung durch die zahlrei­
chen Kunden aus dem Ostteil sowie dem Umland 
der Stadt. 

Doch der erste Konsumhunger ist schnell ge­
stillt, zudem erhöhte sich durch zahlreiche neue 
Shopping-Center der Konkurrenzdruck auf die 

bis dato beliebte Einkaufsstraße. So werben seit 
1996 fast nebenan die Gropius-Passagen, Ber­
lins größtes Shopping-Center, um Kunden. Fre­
quenz und Kaufkraft gingen massiv zurück. Mit 
dieser Entwicklung geht der spürbare Schwund 
des Qualitäts-Einzelhandels einher. Wichtige 
Akteure wie Hertie, Leffers und die Post geben 
ihre Standorte auf, es bleiben Leerstände.

Heute wirken an der Karl-Marx-Straße die 
Akteure kooperativ an der Umsetzung vieler 
aufeinander abgestimmter Maßnahmen, unter­
stützt von einem ganzen Bündel an Förderpro-
grammen und Mitstreitern, wie auch die IHK 
Berlin. Durch eine Neugestaltung der Bürger-
steige und Plätze soll die Aufenthaltsqualität 

erhöht, mit Hilfe eines Citymanagements der 
Standort dauerhaft belebt werden. Leicht wird 
es nicht, doch es gibt wieder mehr Chancen, 
die Karl-Marx-Straße auch über die Grenzen 
Neuköllns hinaus als Einzelhandels- und Kul-
turstandort zu etablieren.

Lebensadern Friedrichshains
Unter ganz anderen Voraussetzungen hin­

gegen entwickeln sich die Karl-Marx-Allee und 
Frankfurter Allee in den letzten zwei Jahrzehn­
ten. Präsentiert sich der einstige Ost-Berliner 
Prachtboulevard Anfang der 90er Jahre noch 
in baulich desolatem Zustand, ist heute der 
alte Glanz wieder hergestellt, so dass sich das 

Wohnen an der Straße gestern wie heute großer 
Beliebtheit erfreut. Das urbane Leben und die 
Vielfalt, verlagern sich im Laufe der Jahre zu-
nehmend in die Quartiere links und rechts des 
Boulevards. In der Gegend um den Boxhagener 
Platz beispielsweise, gelingt es den Akteuren 
vor Ort mit einer erfolgreichen Mischung aus 
Kunst und Kultur eine Szene zu entwickeln, die 
nicht nur beim Ausgehpublikum und zahlrei­
chen Touristen großen Anklang findet, sondern 
sich auch bei Kreativen und jungen Familien als 
Wohnstandort etabliert. 

Karl-Marx-Straße und Karl-Marx Allee: 
Unterschiedliche Entwicklungen
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Karl-Marx-Straße & Karl-Marx-Allee: Unterschiedliche Entwicklungen

Im Jahr 1992 lockte noch das Restaurant „Zum Goldbroiler“ 	
die Friedrichshainer Flaneure. An seine Stelle traten 		
die Ring-Center. 
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Bedingt durch die Teilung sind die Möglich­
keiten, sich Wohnraumträume zu erfüllen, stark 
eingeschränkt. In der West-Berliner Insellage ist 
Wohnraum und Bauland ein „begrenztes“ Gut. In 
Ost-Berlin wird versucht, der chronischen Wohn­
raumknappheit durch den Bau von sogenannten 
Plattenbausiedungen vor allem am Stadtrand zu 
begegnen, während die historische Bausubstanz 
in den Innenstadtbezirken oft nur notdürftig er­
halten wird. Mit der Wiedervereinigung ändern 
sich diese Voraussetzungen grundlegend. 

Neue Eigenheime und leerstehende 		
Plattenbauten

Berlin gewinnt sein historisches Umfeld zu­
rück und somit entsteht die Möglichkeit – weit­
gehend auf Brandenburger Gebiet – einen für 
Großstädte typischen Speckgürtel aus Eigen-
heimsiedlungen entstehen zu lassen. Die un­
mittelbaren Folgen dieser Entwicklung sind u.a. 
anwachsende Leerstände in den Großwohnsied­
lungen sowie in den stark sanierungsbedürfti­
gen Altbauquartieren. Andererseits wachsen die 

Anforderungen an die Infrastruktur, denn fast 
400.000 Berliner verlagern zwischen 1995 und 
2007 ihren Wohnsitz in den Speckgürtel. Über 
170.000 Brandenburger pendeln täglich von ih­
rem Wohnort außerhalb der Stadt zu ihrem Ar­
beitsplatz in Berlin, während ihnen etwa 70.000 
Berliner auf dem Weg von oder zur Brandenbur­
gischen Arbeitsstätte entgegenkommen.  

Wohnen in der Innenstadt beliebt
Aber auch das Wohnen innerhalb der Berli­

ner Stadtgrenzen erfreut sich weiterhin großer 
Beliebtheit. Gerade in Quartieren wie Mitte, 
Prenzlauer Berg, Friedrichshain und Kreuzberg, 

die zu Beginn der 90er Jahre durch schlechte 
Bausubstanz von sich reden machen, entfaltet 
sich heute in den sanierten Lagen ein Lebens­
gefühl von neuer Urbanität, das besonders in 
der kreativen Szene und bei jungen Familien 
beliebt ist.

Plattenbau auf neuestem Stand
Auch die einst einheitlich grauen und tristen 

Plattenbaugebiete, vorwiegend in Hohenschön-
hausen, Marzahn und Hellersdorf, erfahren 
in den letzten zwei Jahrzehnten erhebliche 
Aufwertungen. Umfassende und tiefgreifende 
Sanierungen sind notwendig, um einem fort­

schreitenden Wegzug von Bewohnern entge­
genzusteuern. Manchmal hilft nur die Abriss­
birne, um die gesunkene Bewohnerzahl und das 
Wohnungsangebot wieder in ein ausgewogenes 
Verhältnis zu setzen. Heute präsentieren sich 
die Fassaden der meisten Siedlungen in freund­
lichen, hellen Farben, die Gebäudetechnik ist auf 
dem neuesten Stand und das Wohnumfeld an 
die Bedürfnisse der Bewohner angepasst. Das 
Berliner „Plattenbaurenovierungs-Know-how“ ist 
inzwischen ein Exportschlager in die ehema­
ligen Ostblockländer.

Berliner entdecken ihre Wohnformen: 
Von Pendlerglück und neuer Urbanität

Rasante Entwicklung in der Infrastruktur und Stadtentwicklung
Berliner entdecken „ihre“ Wohnformen: Von Pendlerglück und neuer Urbanität

Der Bestand an Plattenbauten wird größtenteils saniert und 
aufgewertet. Ebenso entstehen neue Wohnsiedlungen.
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Ob Häuschen im Grünen, Stuck-Altbau oder sanierter 	
Plattenbau: In Berlin ist Platz für jede Wohnform.
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